Angenehmſte verlebt. — 


Abreiſe 


Gratis⸗Beilage zur 
Thorner Zeitung. 


Verlag von Ernſt Lambeck 
in Thorn. 


Dererbt. 
Novelle von Mar Eiram. 
1. 


ritz Melchior, praktiſcher Arzt zu N., einer mitt⸗ 
leren Provinzialftadt, war, um an einer naturmwifjen« 
„ ſchaſtlichen Verſammlung teilzunehmen, für einige Tage 

nach der Reſidenz gereiſt. Es tam recht ſelten vor, daß 
derartige Ausflüge erlaubte, niemand kommt ja ſchwerer vom 


er ſich 
täglichen Berufe los, als der Arzt. Diesmal hatte er alle Urſache. 
ganz beſonders befriedigt mit dem zu ſein, was ihm die wenigen 
Tage der Erholung boten. Neben der reichen wiſſenſchaftlichen An⸗ 
gehalt, in den ſehr beſuchten Sitzungen hatte Melchior die Freude 
t 


abt, ſeinen Jugendfreund 
aul Felder, mit dem er 
Gymnafium und Univerfität 
durchlaufen, nach einer Reihe 
von Jahren wiederzuſehen. 
Dieſer war vor kurzem ei⸗ 
nem Ruf als Profeſſor der 
Mathematik an das Poly- 
a der Reſidenz ge⸗ 
folgt Melchior hatte nun 
erſt Felders junge Frau ken⸗ 
nen zu lernen Gelegenheit 
ehabt und ſo die Zeit, die 
ihm außer den wifſenſchaft⸗ 
lichen Sitzungen blieb, in 
Geſellſchaft des liebenswür⸗ 
digen Paares das ihn wäh⸗ 
rend ſeines Aufenthalts zu 
ſich als Gaſt gebeten, aufs 


Man war an den ver⸗ 
gangenen Abenden in ver⸗ 
chiedenen Theatern geweſen, 
für den letzten Abend vor der 
elchiors hatte Fel⸗ 
der den Beſuch eines augen⸗ 
blicklich anweſenden Zirkus 
vorgeſchlagen, was von Mel⸗ 
chior mit Freuden angenom⸗ 
men worden, da dieſer ſich 
für Pferde intereſſterte und 
i bis Priel 5 

unſtreitergeſellſchaft ga 
als e und gab heute 
ihre Abſchiedsvorſtellung, es 
war alſo jedenfalls Gutes zu 
erwarten. — 

Die erſten Produktionen 
hatten nichts Hervorragendes 
oe. „Das reg "al 

romwell, engliſcher Rapp⸗ 
deins dt ya von Fräu- 
ein Adele Dupont,“ lautete 
die nun folgende Nummer 

Programms. — Erwar⸗ 
tungsvo la man dem Auf» 
treten der Schulreiterin ent- 

egen, welche feit ihrem erſten 
cheinen das Publikum all- 


Auch eine Mutterliebe. 


abendlich zu neuem Beifallsſturm hingeriſſen halte. Felders Frau, die 
Tochter eines Gutsbeſitzers, war als Mädchen ſelbſt eine pajfionierie 
Reiterin geweſen, hatte jedoch ſeit ihrer Verlobung, den Bitten ihres 
beſorgten Bräutigams nachgebend, für immer auf dies Vergnügen zu 
ide verſprochen. Eben cr hatte fie Melchior dies erzählt, als 
auch ſie ihr beſonderes Intereſſe für dieſe Nummer geüubert. 
„Auch ich ſehe es nicht beſonders gerne, wenn Damen reiten,“ 
äußerte dieſer, „und ich bin überzeugt, daß die meiſten derſelben 
keine Ahnung von der Gefahr haben, in welche ſie ſich dabei begeben. 
Der Damenſitz geſtattet nur wenig Macht über das Pferd und bei 


jedem Zwiſchenfall, ſei es nun eine Unart oder ein Fehltritt des 


Tieres, iſt die Reiterin ſo gut wie hilflos.“ 

Unter den rauſchenden Klängen eines Marſches ritt Adele Du⸗ 
pont eben in die Manege, von ſtürmiſchem Klatſchen und Zurufen 
begrüßt. Mit jeltener An⸗ 
mut verneigte ſie ſich dankend. 
Schon ihre äußere Erſchei⸗ 
nung war dazu angethan, ſich 
ſofort die volle Sympathie 
der Zuſchauer zu erringen. 
Wer dieſe Reiterin außer⸗ 
halb der Manege ſah, hätte 
ſie gewiß nicht für eine Zir⸗ 
kuserſcheinung gehalten. Der 
edle Anſtand, fern von aller 
Koketterie, die ſonſt an die⸗ 
ſem Orte ſo häufig geſehen 
iſt, war in der That etwas 
außergewöhnliches. — Das 
äußerſt geſchmackvolle, alt⸗ 
deutſche Koſtüm aus ſchwar⸗ 
In Samt mit gelben Puf⸗ 


en, welches den Wuchs der 
aſt etwas zu zarten Geſtalt 
re 705 hervorhob, er⸗ 
höhte die Vornehmheit der 
genes Erſcheinung, welcher 
as blaſſe, von braunen Löck⸗ 
chen umrahmte Geſicht einen 
557 Zauber verlieh. — 

ieſes Geſicht konnte nicht 
regelmäßig, nicht eigentlich 
ſchön genannt werden, wenn 
ſie aber dann und wann den 
Blick erhob, mit ihren glän⸗ 
enden dunklen Augen das 

ublikum einen oment 
ſtreifend, wobei ein kaum be⸗ 
merkbares Lächeln den lieb⸗ 
lichen Mund umſpielte, ſo 
mußte man ig fragen: wie 
kommt dies Weſen an die⸗ 
en Ort? Beim Korſo der 

en umgeben von den 
glänzendſten Kavalieren, dort 
wäre der Platz für dieſe Rei⸗ 
terin geweſen. 

Mit Sicherheit und Ruhe, 
ohne jede heftige oder er 
fallende ſichtbare Hilfe me 
ſterte fie das feurige, auf- 
geregte Tier. Da war nichts 
zu ſehen von jenem Zerren 
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die ihnen vermöge ihres Sitzes fehlende Einwirkung auf die Lenden 
des Pferdes zu erſetzen ſucht, jede Bewegung war weich, leicht und 
harmoniſch. — Nachdem ſie das Pferd in verſchiedenen Gängen der 


Schule geritten, produzierte ſie dasſelbe als Springpferd, indem ſie 


eine Anzahl Barrieren von beträchtlicher Höhe mit außerordentlicher 
Gewandthett nahm. Jetzt, bei dem fic) mit jedem Sprunge ſteigern⸗ 
den Beifallsſturm ward ein Zug von Leidenſchaſt auf dem Antlitz 
Adele's ſichtbar. Aber keine jener theatraliſchen Bewegungen, durch 
welche manche Reiterinnen die Luſt an der Gefahr an den Tag legen 
und welche oft ſchlecht genug die Angſt verbergen, war zu ſehen. — 
Ruhig und feft ſaß ſie im Sattel, nur das Haupt hatte fie f hoch 
erhoben, das Antlitz war leicht gerötet und der leuchtende Blick ſchien 
über all die Köpfe der Zuſchauer hinweg, weit hinausgewandt, als 
hätte ſie ihre Umgebung vergeſſen. — Faſt lag etwas wie Gering⸗ 
ſchätzung der ganzen tobenden Menge, die ſie umgab, in dieſem Blick, 
es ſchien als dünke ſie ſich allein mit dem bemeiſterten Tier, im Boll: 
gefühl ihrer Gewandtheit, hingeriſſen von der Paſſion für ihre Kunſt. 

Mit einem gewaltigen Sprung des Pferdes über die am Aus⸗ 

ang der Manege aufgeſtellte Barriere verläßt Adele Dupont den 
Kreis, um dem nicht endenwollenden Rufen folgend, wieder in den⸗ 
ſelben hereinzuſetzen, nachdem ſie für einige Augenblicke verſchwun⸗ 
den war. Allein noch will das Publikum ſich nach ihrer Wieder⸗ 
entfernung nicht beruhigen, noch einen Sprung der kühnen Reiterin 
will es ſehen, heute ijt ja Abſchiedsvorſtellung! Von neuem ſetzt 
Adele in die Manege, ſtets mit demſelben gemeſſenen Anſtand dan⸗ 
kend, wieder wendet ſie ihr Tier gegen den Ausgang. Da fliegt 
von dem oben übergebauten Orcheſter ein Notenblakt Ar hart 
vor dem eben zum Sprung ausholenden Pferde, es ſcheut — ein 
Schlag mit der Reitpeitſche, die fie bis jetzt unbenützt in der Rechten 
gehalten, ſoll den Gehorſam erzwingen, das erſchreckte Tier bäumt 
ſich hoch auf, verliert das Gleichgewicht und überſchlägt ſich — mit 
dumpfem Fall ſtürzt das Pferd ruͤckwärts, die zarte Geſtalt bedeckend. 

in hundertfacher entſetzter Auſſchrei im Publikum — dann 
bange, dumpfe Stille. Adele liegt regungslos. 

Einzelne Herren aus der vorderſten Reihe ſpringen über die 
Barriere in die Manege. Raſch iſt die Unglückliche von der Laſt des 
Tieres befreit, mit gewaltiger Anſtrengung erhebt ſie ſich mit Hilfe 
des Direktors und einiger Herren und verläßt, den 1 Schmerz 
bekämpfend, auf die Männer geſtützt, wankend den Kreis. 

elchior und ſeine Freunde haiten ihre Plätze in der Nähe des 
Ausgangs nach dem Innern des Zirkus. Dem erfahrenen Arzt 
paste ein Blick in das fahle Geficht der Verunglückten, daß hier ein 
chwerer Unfall geſchehen. Sein Pflichtgefühl mahnt ihn, ſich ſo⸗ 
fort zur Verfügung zu ſtellen. Felders Frau bat does Gatten, 
vor Schreck zitternd, fie Som Hauje zu bringen. elchior ver⸗ 
abſchiedete fie mit wenigen Worten, bat, nicht auf ihn zu warten, 
da ſeine Hilfe möglicherweiſe längere Zeit hier nötig jei, und eilte 
in das Innere des Zirkus. 

Adele war nach ihrer Garderobe getragen worden. Sie lag 
bewußtlos in einem Lehnſtuhl, dem halbgeöffneten Mund war nur 
wenig Blut entſtrömt. Die Frau des Direktors bemühte ſich, die 
. wieder zum Bewußtſein zu bringen, während dieſer 
einen Clown, den er Miſter Darley nannte, und der ſich, halb auf 
engliſch, halb in gebrochenem Deutſch jammernd, wie finnlos ge⸗ 
bärdete, vom Eingang zur Garderobe E eae ſuchte. 

Melchior ſtellte ſich dem Direltor Blanc und deſſen Frau als 
Arzt vor und bat, der Ae Beiſtand leiſten zu dürfen. 
Während die Direktorin Adele's Reittaille aufknöpfte, um ihr Luft 
zu machen und dem Arzt eine Unterſuchung zu geftatien, erkundigte 
er ſich, ob der Clown, deſſen Schmerzensausbrüche in einem ſchnei⸗ 
denden Kontraſt zu ſeinem Narrenkoſtüm und dem lächerlich be⸗ 
malten Geſicht ſtanden, etwa verwandtſchaftliche Beziehungen zu 
Fräulein Dupont habe. 

„Nein,“ erwiderte Frau Blanc, „ſeine Gegenwart wird Frau 
Dupont nur aufregen, wenn ſie zu ſich kommt, denn ſie iſt ſeinen 


Bewerbungen durchaus nicht günſtig 1 Her uhr e 


Witwe,“ ergänzte ſie, „und nur au 
Fräulein aufgelreten, weil das mehr zieht.“ ; 

„Dann bitte ich, den Herrn zu entfernen, es ift hier jedenfalls 
Ruhe nötig,“ ſagte der Doktor — „ſoweit dies möglich if’ ſetzte 
er erſtaunt hinzu, denn draußen begann die Muſik von neuem. — 
„Wird denn die Vorſtellung fortgeſetzt?“ 

„Man muß ſie wohl fortſetzen,“ erwiderte die Direltorin bitter, 
„was kümmern ſich die da draußen um das Wohl und Wehe von unſer⸗ 
einem, das gehört ja mit zum Handwerk, daß man den Hals riskiert.“ 

In der That war ein guter Teil der Zuſchauer in Erwartung 
der weiteren Vorſtellung geblieben, wenn auch meiſt nur die In⸗ 
haber der oberen Plätze. Der größte Teil des beſſeren Publikums 
hatte allerdings keine Luſt gezeigt, nach dem draſtiſchen Vorfall lic 
mehr zu ſehen und hatte den Zirkus verlaſſen, andere, namentli 
jüngere Herren, Offiziere und ſonſtige tägliche Zirkusbeſucher, waren 
herbeigeeilt und einer der Stallmeiſter hatte Mühe, die teilnahms⸗ 
voll Fragenden abzuhalten. 
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und Reißen mit den Zügeln, wodurch die Mehrzahl der Reiterinnen 


4 


Die Klingel, welche das Zeichen zum Beginn einer neuen Num- 
mer gab, ertönte. 

„Miſter Darley,“ rief die Stimme des Regiſſeurs. Der Clown 
verſchwand laut jammernd. 

Doktor Melchior hatte die Kranke unterſucht. 

„Jedenfalls ijt eine ſchwere innere Verletzung vorhanden, lautete 
ſein Bejcheid, „es iſt notwendig, Frau Dupont ſobald als möglich 
nach Hauſe zu bringen.“ at 

„Dabei will ich Ihnen gern behilflich fein,” jagte Frau Blanc 
„ich bin heute abend hier entbehrlich, da meine Thätigkeit an der 
Kaſſe beendigt iſt. Komm, Adele, armes Kind, Mama iſt krank, 
wir fahren mit ihr nach Hauſe.“ oe 

Jetzt erſt bemerkte Melchior ein etwa ſiebenjähriges Mädchen, das, 
ſcheu in eine Ecke gedrückt, bisher lautlos Zeuge der Szene geweſen war. 

„Ihr Kind?“ fragte er, auf die Kleine deutend. 

Frau Blanc nickte. Eben ſchlug die Kranle, als der Stuhl, 
in dem ſie ſaß, von zwei Leuten, welche der Doktor herbeigerufen, 
um fie zum Wagen zu tragen, in die Höhe gehoben wurde, die 
Augen auf. — Melchior winkte, den Stuhl noch einmal niederzuſetzen. 

„Wie iſt Ihnen,“ fragte die Direktorin, ſich über ſie beugend. 
Sie antwortete mit einem leiſen, reſignierten Kopfſchütteln. „Wo 
iſt Adele?“ fragte ſie matt. 5 2 

Das Kind war vorgetreten. Leiſe weinend ſchmiegte es jeinen 
Kopf an der Mutter Knie, ſie ſtreichelte ſeine Locken. Die Direk⸗ 
torin küßte das Mädchen liebevoll und nahm es auf den Arm. Die 
Träger hoben die Kranke von neuem auf, je hatte die Augen ſchon 
wieder ge aner Still gings hinaus; der Doktor legte die Un⸗ 
glückliche ſo gut als möglich im Wagen zurecht und nahm ihr Man- 
über mit Frau Blanc, die das ſchluchzende Mädchen in ihren Man⸗ 
tel hüllte, Platz. — — a 

Drinnen im Zirkus produzierte fic) der Gymnaſtiker Darley 
bei den Klängen eines Walzers mit ſeinen beiden Knaben. 
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In der beſcheidenen Mietswohnung der Schulreiterin angelangt, 
überzeugte ſich Doktor Melchior nachdem dieſelbe zu Bett Mul 
worden, bald davon, daß die Verletzungen, welche ſich die Unglüd- 
liche zugezogen, tödlich ſeien und daß ſie vorausſichtlich nur noch 
wenige Stunden zu leben haben werde. Er äußerte dies leiſe gegen 
die Direktorin, und fügte hinzu, daß er jedenfalls die Nacht bei der 
Kranken bleiben werde. Die Wirtin Adele Duponts, welche die 
Ankommenden laut jammernd empfangen hatte, beruhigte ſich auf 
Zureden Melchiors und brachte nun die kleine Adele zu Bette. 

Die Kranke lag fiebernd mit geſchloſſenen Augen, von Zeit zu Zeit 
fang fie leiſe die Melodien, mit welchen das Orcheſter des Zirkus ihre 
Produktion begleitet hatte. Nachdem alle Anordnungen getroffen wa⸗ 
ren, bat Melchior Frau Blanc um Auskunft über Adele's Verhältniſſe. 

Flüſternd ſaßen die beiden auf der dem Lager der Kranken ent- 

egengeſetzten Seite des Zimmers, der Doltor jedoch lo daß er jede 

ewegung derſelben ſehen mußte. Die Wirtin hatte ch entfernt. — 
„Frau Dupont ijt erſt feit etwa einem halben Jahre bei uns,” 
berichtete rau Blanc, „doch kenne ich ihre Vergangenheit ziemlich 
genau. Ich fühlte mich von Anfang-an zu ihr hingezogen. Sie 
hielt fic) gegen die meiſten Mitglieder der Geſellſchaft gehe zurüd, 
meine Zuneigung aber mochte ihr wohl nicht entgehen und fie ſchloß 
ich bald an mich an. So kam es, daß ſie mir vor kurzem ihre 
eitherigen Schickſale erzählte. / q 

Adele iſt geborene Franzöſin und die Tochter eines kleinen 
Kaufmanns in Poitiers. Ihr Vater hieß Fournier und ſcheint in 
beſcheidenen Verhältniſſen gelebt, aber viel auf die Erziehung ſeiner 
beiden Kinder verwandt a — Adele's Bruder, der einige Jahre 
älter war, iſt im ſiebziger Krieg gefallen. Sie ſelbſt wird jetzt etwa 
vierundzwanzig Jahre alt ſein. Ein Bruder ihrer Mutter, welche 
ie früh verloren, war Direktor einer Kunſtreitergeſellſchaft. Der⸗ 
fab kam einſt mit ſeiner Truppe, als Adele etwa vierzehn Jahre 
zählte, gelegentlich einer Reiſe von Paris nach Bordeaux, auch nach 
Poitiers, um dafelbft eine Anzahl Vorſtellungen zu geben. Das 
leicht erregbare Mädchen faßte eine unwiderſtehliche Neigung für 
die Reitkunſt. Auf ihre Bitten erteile ihr der Onkel mit ihres 
Vaters Einwilligung, Unterricht, bei welchem ſie ſoviel Talent zeigte, 
daß er ihren, erſt ſchüchtern geäußerten Wunſch, Schulreiterin zu 
werden, in ihr beſtärkte. Kurz vor ſeiner Abreiſe bot er ſeinem 
Schwager an, Adele als Elevin mitzunehmen doch dieſer weigerte 
ſich jo entſchieden, fein Kind herzugeben, daß Adele als gute Tochter 
auf Erfüllung ihres Wunſches verzichtete. Kurz nachher brach der 
große Krieg aus. Adele fand, ſo ſehr ſie das Scheitern ihrer Lieb⸗ 
lüngsidee ſchmerzte, bald Genugthuung in dem Gedanken, nun des 
Vaters einziger Troſt zu jein. 

Ihr Bruder, welcher infolge von Gambetta's Maſſenaufgebot zu 
den Fahnen gerufen worden, hatte eine Zeitlang regelmäßig Nach⸗ 
richt gegeben, plötzlich, nach den Kämpfen bei Orleans blieben ſeine 
Briefe aus und alle Nachforſchungen erfolglos. Noch hielt ſich der 
troſtloſe Vater an der Hoffnung aufrecht, daß ſein Sohn vielleicht 
kriegsgefangen fet; allein ſeine ohnedies ſchwache Geſundheit wurde 
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durch die gräßliche Ungewißheit völlig untergraben und als nach „Dann laſſen Sie mich ſorgen, liebe Frau. entgegnete Doktor 
dem Friedensſchluß endlich die ſichere Kunde kam, daß Alphonſe tot Melchior weich, indem er der Direktorin die a reichte, „ich danke 


ſei, machte ein Herzſchlag ſeinem Leben ein jähes Ende. 
Adele ſtand als ſechzehnjähriges Mädchen ganz allein. 


Ihnen für ihre Mitteilungen und ich hoffe, daß es mir möglich werde, 


Ein die Wünſche der armen Mutter bezüglich des Kindes zu erfüllen.“ 


Freund ihres Vaters übernahm es, ihre Verhältniſſe zu ordnen. „Verſtehe ich Sie recht,“ fragte Frau Blanc eifrig, „Sie, der 
Das kleine Geſchäft war durch die Krankheit Herrn Fourniers in fremde Mann, wollten —“ 

den letzten Jahren ſehr zurückgekommen. Er mußte der Waiſe bald „Ich bin nicht mehr fremd, ſeit ich einen Blick in dieſe Ver⸗ 
die trübe Eröffnung machen daß nur weniges von dem beſcheidenen hältniſſe gethan,“ ſprach Melchior ruhig, „meine Frau und ich ha⸗ 
Vermögen zu retten ſei und ſie ſich jedenfalls entſchließen müſſe, ben nur ein einziges Kind einen Knaben, der etliche Jahre älter 
ihren Unterhalt ſelbſt zu verdienen, falls fie nicht Verwandte habe, iſt als die kleine Adele, ſie ſoll ſeine Schweſter werden und meine 


bei denen ſich ein Unterkommen für ſie finde. 


Frau wird das Töchterchen gern wie ihr eigenes anſehen.“ 


Adele Dupont war nicht die Natur die auf das Mitleid an⸗ „O, könnten wir der armen Mutter dieſe Beruhigung noch mit 
derer hätte angewieſen ſein wollen, aber ſie hatte ja noch den Onkel, hinübergeben, wenn ſie doch ſterben muß.“ ſagte die Direktorin gerührt. 
den Ni in Paris wußte und wer hinderte ſie jetzt noch, ihre einſtige „Still, fie erwacht,“ flüfterte der Arzt und ging nach dem Bette 
Lieblingsidee zu verwirklichen? Hatte ſie doch nun gegen niemand zu. Frau Blanc folgte. 
mehr Pflichten zu erfüllen. Ihr Onkel ging ſofort auf ihr brief⸗ Adele Dupont war erwacht, ſie ſchaute in dem matt erleuchteten 


liches Anerbieten zu ihm zu kommen mit Freuden ein und nahe Zimmer umher und machte einen Verſuch, ſich aufzurichten, den ſie 
dem Adele das kleine ihr gebliebene Vermögen flüſſig gemacht, ſchied jedoch ſofort mit dem Ausdruck heftigſten Schmerzes und einem unter⸗ 


ſie von ihrer Vaterſtadt 


drückten Schrei aufgab. Während die Direktorin ſich liebevoll über ſie 


Sie ſcheint ſehr raſche Fortſchritte gemacht zu haben, ſchon im beugte und, ihre Wangen ſtreichelnd, fragte, ob ſie ſich wohler fühlte, 
darauf folgenden Winter entzückte ſie die Pariſer durch ihr Schul- mahnte der Doktor, doch ja ruhig liegen zu bleiben. Die Kranke, welche 
reiten. Bald nach ihrem Eintritt in des Onkels Truppe engagierte dieſen, als er ihr im Zirkus die erſte Hilfe geleiſtet, wohl gar nicht 
dieſer einen Parforcereiter namens Dupont, der ein außergewöhnlich bemerkt hatte, richtete einen fragenden Blick auf Frau Blanc. 


ſchöner Mann geweſen zu fein, auch ganz Hervorragendes an 


Mut „Herr Doktor Melchior,“ erklärte dieſe, welcher im Zirkus ſo⸗ 


und Geſchick geleiſtet zu haben ſcheint. Adele faßte bald eine tief- fort nach Ihrem Sturge ſeine Hilfe anbot. Sie mit mir hierher⸗ 
gehende Neigung zu ihm, der Onkel begünſtigte die Verbindung wohl gebracht und ſeitdem ſich hier um Sie bemüht hat.“ 

deshalb, weil er dadurch Dupont dauernd an ſich zu feſſeln hoffte. Adele reichte dem Arzt mit dankbarem Blick die Hand. 

So ward Adele mit noch nicht achtzehn Jahren deſſen Frau. Etwa „Und der bereit iſt Ihnen auch ferner beizuſtehen mit Rat 
nach Jahresfriſt — Adele hatte ihrem Manne eben jenes Kind ge- und That.“ ergänzte Mel ior mit entſchiedener Betonung. „Wie 
ſchenkt — geriet Dupont mit ihrem Orfel in Differenzen und trennte fühlen Sie ſich?“ 


ſich von demſelben. Sie ſind von da ab bei verſchiedenen Geſell⸗ „Zum Tode matt,” entgegnete ſie leiſe. 

ſchaften thätig geweſen, die Leiſtungen beider waren ja hervorragend „Wollten Sie die Güte haben und für irgend eine Stärkung 
und es wurde ihnen deshalb nie ſchwer, Engagement zu finden. Da ſorgen?“ wandte ſich der Arzt an Frau Blanc. 

ſtürzte Herr Dupont vor einem Jahr in Antwerpen bei einer Probe „Nur zu trinken,“ bat Adele, „ich verbrenne.“ 

jo unglücklich, daß er auf der Stelle tot war. Die junge Witwe Frau Blanc entfernte ſich, nachdem ſie noch einige Worte mit 
löſte ihren Kontrakt bei jener Geſellſchaft, ſie wollte zu ihrem Onkel dem Doltor gewechſelt, um bei der Wirtin das weitere zu beſorgen. 
zurück, um nicht ganz allein zu ſtehen. Sie kam nach Paris und Melchior ſetzte ſich ans Bett der Kranken und ſah ihr freund⸗ 


fand einen Toten, er hatte falliert und Hand an ſich ſelbſt gelegt. lich in das blaſſe Antlitz. Sie reichte ihm wieder ihre Hand, die er 
Vergangenes Frühjahr kam ſie a uns. Verſchloſſen und zurück⸗ ſanft feſthielt. „Wie gut Sie find,” flüſterte ſie, „ſich ſo der Frem⸗ 
e u 


haltend gegen jedermann, näherte 


ſich auch mir nur allmählich. den anzunehmen.“ 


Nun ſind wir Freundinnen geworden und ſie hat mir ihr reiches „Das iſt nicht mehr als meine Pflicht“ ſagte er abwehrend, „der 
Gemüt völlig aufgeſchloſſen. — Der Clown Mr. Darley, den Sie Arzt iſt der Prieſter der Humanität, Leidende find für mich keine Fremde.“ 
heute abend geſehen, bemühte fic) unabläſſig um ihre Gunft, Frau Die Kranke ſchwieg, nach kurzer Pauſe fragte ſie haſtig: „Wo 
Dupont ſcheint jedoch einen förmlichen Widerwillen gegen ihn zu iſt Adele?“ 

hegen, denn ſie behandelt ihn geradezu abſtoßend. Sie lebt völlig „Sie ſchläft.“ 

dem Andenken ihres Mannes und der Erziehung ihres Kindes, der Sie nickte befriedigt. „Weiß ſie von meinem Unfall?“ 


kleinen Adele. Trotz der Leidenſchaft, die ſie für ihre Kunſt beſitzt, 


„Wir haben ihr geſagt, die Mama ſei krank, ſie hat das wohl 


hat doch das Unglück, welches ihr dieſelbe in ihrer kurzen Laufbahn noch nicht recht begriffen.“ 

ſchon gebracht, den feſten Entſchluß in ihr gereift, ihr Kind unter Wieder lag die Kranke ſtill, den Blick unverwandt nach oben 
keinen Umſtänden derjelben zu widmen. Nur fürchtete ſie ſich vor gerichtet. Langſam ſtahlen ſich zwei große Thränen über ihre Wan⸗ 
der Trennung von dem einzigen, was ihr geblieben. Doch äußerte gen. Ihre kaltfeuchte Hand zitterte leiſe in der Melchiors. 

ſie in letzter Zeit mehrmals, daß es nun bald notwendig ſein werde, „Mut,“ ſprach dieſer ſanft. „Sie müſſen ſich vor jeder Er⸗ 


Adele völlig aus ihrer jetzigen Umgebung zu entfernen und in irgend 
einem Benfionat unterzubringen. Auch fie ſelbſt ſchien ſich in dieſen 
Verhältniſſen immer mehr gedrückt zu fühlen und es kam mir oft. 
vor, als ob ſie ño hinausſehne aus dieſem Künſtlerleben. Nur 

aß, erwachte jedesmal wieder die ganze Leiden⸗ „Der Arzt hofft ſtets, ſo lange der Menſch noch atmet,“ ſagte 


wenn ſie zu Pferde 


regung hüten.“ 

Ich bin mutig,“ erwiderte Adele lauter und beſtimmter als 
bisher, „aber Gewißheit muß ich haben,“ fügte ſie raſch hinzu. 
„Doch ich fühl' es ja ſelbſt, ich muß fterben, nicht wahr, Herr Doktors?“ 


ſchaft in ihr. dann ſchien fie alles zu vergeſſen, dann — ſchien ſie dieſer ſanft. 

glücklich. Doch, das müſſen Sie ja heute ſelbſt geſehen haben, Herr „Keine halben Antworten,“ entgegnete Adele es „bitte nur 
Doktor. Die ſchlimmſten Seiten dieſer Laufbahn kennen zu ler⸗ jetzt keine falſche Schonung. Ich bin aufs äußerſte gefaßt, denn 
nen, iſt Adelen erſpart geblieben — ſie war nie ſtellenlos, hat nie ich fühle ja wohl, wie's mit mir ſteht. Sie ſollen ſehen, daß ich 


Mangel gelitten Dank i 


rem hervorragenden Talent, aber ſie hat ruhig dem Tod ins Auge blicke. Um des barmherzigen Gottes 


ſonſt ſo viel Schweres in ihrem jungen Leben erfahren müſſen fie | willen, ſagen Sie mir die Wahrheit, nicht wahr, ich muß ſterben?“ 


05 jo wenig mit der reichen? ildung ihres Herzens, mit ihrem 


Melchior jah fie ſichtlich tief bewegt an. — Er ſchwieg. 


nftand unter dieſe zuſammengewürfelten, meiſt rohen und unge⸗ „Ich weiß genug,“ jpras) die Kranke gefaßt, „ich fühle es ja, 


bildeten Menſchen, aus denen ſich unſere Geſellſchaften ergänzen. Ich daß ich gänzlich zerbrochen 


in, daß keine Rettung möglich. Ich 


begreife vollkommen, daß ihr nicht wohl mehr in dieſer Umgebung fürchte den Tod nicht — ich wollte ja nur leben für mein armes 

war, ſeit ſie den geliebten Mann verloren, daß ihr feinfühlendes Kind! Was ſoll aus Adele werden?“ 8 > 

Gemüt oft tief verlegt werden mußte. Dazu fam ber Ekel, den es „Frau Blanc hat mir ſchon mitgeteilt, daß Sie Ihre kleine 

in ihr erregte, ſtets von neuem Zudringlichkeiten abweiſen gu müſſen, Adele von Ihrem gefahrvollen Beruf fern halten wollen,“ ſagte der 
ie 


mit denen man Damen unſeres Standes ja, weil wohl die Mehr⸗ Doktor herzlich. 
geht dafür nicht unempfänglich iſt, ausnahmslos entgegenkommen zu „Um jeden Preis, der Gefahr für Leib und Seele wegen. Ich 
ürfen ſich für berechtigt hält. Daher auch ihr faſt an ein Igno⸗ liebe meine Kunſt, wie wohl wenige ſie lieben, aber ich habe lange 


rieren des Publikums grenzendes Benehmen. Aus all dieſen Grün⸗ 
den verſtehe und teile ich auch ihren Wunſch vollkommen, das ſüße, 


gema derſelben gelebt, um die tiefen Schatten zu kennen, die in 
ieſe Laufbahn fallen. Es ging mir ja gut, ich war nie in Not, 


kleine Geſchöpf, welches dort ahnungslos, daß es bald gänzlich ver⸗ aber die Not ijt die Lehrerin des Laſters. — O Gott, ſchütze mein 
waiſt ſein wird, ſo feſt ſchläft, aus dieſen Verhältniſſen für im- armes Kind, wenn ich nicht mehr bin!“ 
mer zu entfernen. Aber wie ſoll das nun geſchehen? Das kleine „Gewiß wird Gott es in ſeinen gl =e Schutz nehmen,“ 


Vermögen, das der Waiſe von ihrer Mutter bleiben wird, dürfte ſagte Melchior weich, „aber es wird auch der 


enſchen zu ſeinem 


kaum hinreichen, ſie unterzubringen. Allerdings hat ſich Frau Du- Schutze bedürfen. Wollen Sie Ihre Adele mir und meiner wackeren 
pont noch einiges erſpart, ſie beſitzt auch zwei ſehr wertvolle Pferde, Frau anvertrauen? Sie ſoll gehalten ſein, wie unſer eigen Kind, 
das eine ritt ſie heute abend — allein wohin mit dem Kind, wenn | das ſchwöre ich Ihnen in dieſer ernſten Stunde, fie joll die Schweſter 


die Mutter nun wirklich ſtirbt, vielleicht ohne noch einen letzten 


Willen zu äußern?“ 


unſeres einzigen Knaben ſein, und mit Gottes Hilfe wird es uns 
gelingen, ſie zu einem braven und tüchtigen Mädchen zu erziehen.“ 
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Wieder füllten ſich die Augen der Kranken mit Thränen, aber 
es waren Thränen der Rührung, des Dankes. Sie drückte Melchiors 
Hand und jagte mit zitternder Stimme: „Sie find ein Prieſter der 
Humanität, wie Sie vorhin ſagten, Gott lohn' es Ihnen.“ 

Bei dieſen en Worten war Frau Blanc eingetreten. Sie 
nickte dem Arzt befriedigt zu, als fie bemerkte, daß es ihm gelungen 
war, die Unglückliche wegen ihres Kindes zu beruhigen. — Dann 


bot ſie Adelen zu trinken. Dieſe trank gierig, rer fie erſchöpft 


„Miſter Darley war hier,“ flüſterte die Direktorin dem Arzt 
zu, er wollte durchaus die Kranke Je en, id) habe alle Mühe gehabt, 
ihn abzuweiſen, indem ich ihm erklärte, Sie hätten ſtreng verboten, 
jemand zuzulaſſen.“ ; 1 

„Sie haben recht gethan,“ erwiderte Melchior, „unbedingte Ruhe 
iſt nötig, wenn wir das baldige Ende nicht noch beſchleunigen wollen. 
Der Mann dauert mich aber dennoch, er ſcheint Frau Dupont wahr 
und aufrichtig zu lieben.“ se í 

N halte nichts auf dieſen Menſchen,“ ſagte die Direktorin 
verächtlich, „mag ſein, daß er Neigung zu Adele fühlt, allein der 


in die Kiſſen 8 und die ie wieder ſchloß. 


en zu den anderen, mit den anderen, um zurückzutehren in das 


ch Ruhe zu gönnen. Die wackere Frau wollte hievon nichts ni ie 
ie entgegnete, fie habe ihren Mann rae benachrichtigen laſſen, daß 
e heute nacht bei Frau Dupont bleibe. Nach vielem Zureden des 
Arztes ließ ſie ſich bewegen, ſich im Nebenzimmer niederzulegen. 
Doch verſprach ihr Melchior, fie ſofort zu rufen, wenn eine Verän⸗ 
dau bei der Kranken bemerkbar ſei. 
| elchior trat ans Fenſter und ſchaute auf die beſchneite, hell⸗ 
erleuchtete Straße hinaus. Dichte Flocken wirbelten auf's neue her⸗ 
nieder, vom Winde durcheinander gejagt. Er ließ alles, was ihm 
die Direktorin erzählt, nochmals an ſeinem Geiſt vorüberziehen. — 
Leiſe ſprach er Goethe's Worte vor ſich hin: 
„Schickſal des Menſchen 
Wie gleichſt du dem Wind.“ 

Ja wahrlich, wie der Wind draußen die wehrloſen Flocken 
durcheinandertreibt, ſo ſpielt das Schickſal mit der Menſchen Los, 
| hierhin, dorthin treibt es fie, reißt fie auseinander erbarmungslos, 
drängt ſie zuſammen, ohne Raſt und Ruh', bis ſie endlich nieder⸗ 


ll, aus dem fie geworden! — — 


Das Amphitheater in Verona. (Mit Text.) 


Gedanke, um ihre 70 w zu werben, war doch wohl nur Spekulation.“ 
— Beide hatten fic) während dieſes leiſe geführten Geſprächs vom 
Lager der Kranken etwas entfernt. 

Nun rief Adele den Doktor wieder zu ſich heran. : 

Die Beruhigung über die Zukunft ihres Kindes hatte ihre Wir⸗ 
kung nicht verfehlt. Noch einmal fladerte das erlöſchende Lebens⸗ 
licht auf, klar und deutlich, wenn auch mit ſchwacher Stimme, orien⸗ 
tierte ſie den Arzt über ihre Verhältniſſe, gab ihm den Namen eines 
Pariſer pei an, bei welchem ihr Vermögen deponiert und 
bat oh das Geld dort zu erheben und Adele's e davon 
y beftreiten. — Melchior widerſprach ihr janft und taftvoll bezüg⸗ 
ich des letzteren Punktes und entgegnete, daß er Adele's Eigentum 
für fie verwalte und ihr dereinſt aushändigen werde, wenn ſie voll. 
jährig ſei. Er brachte die nötige Erklärung der Sterbenden, worin 
dieſe ihn zum Pfleger ihres Kindes ernannte, zu Papier und Adele 
unterzeichnete mit feſter Hand. Damit war aber ihre Kraft er⸗ 
ſchöpft, fie verlor das Bewußtſein von neuem. 

e Nacht war ziemlich vorgerückt. Melchior erklärte, die Wache 

bei der Kranken ſelbſt übernehmen zu wollen und bat die Direktorin, 


| Das Kind rief im Schlafe leife feiner Mutter. Sie hörte es 
nicht fiebernd lag fie, ohne sita — Melchior trat an das 
Bettchen. „Wenige Stunden noch und du wirft auch wachend ver 
gebens der Mutter rufen“ murmelte er, „Schickſal des Menſchen, 
wie rei du dem Wind!“ 

nd doch, war hier nicht die Hand Gottes ſichtbar über dieſem 
kleinen Gejchd 5 die ihm ein neues Heim erſchloſſen, ehe es noch 
hilf⸗ und ſchutzlos geworden? 

Melchior war ein von Gergen frommer Mann. Der Sohn eines 
Predigers, war er in Glaube und Gottesfurcht, doch ohne jede Fröm⸗ 
melei erzogen. Eine ur Rührung überkam ihn, ein inniges Dantes- 
gefühl gegen die Vorſehung, die hier gewaltet, die ihn hergeführt 
an die Stätte des Unglücks, ſeine Ir e Kraft Er ihrem Werkzeug 
gerad, um über ein junges aufblühendes Menſchenleben zu wachen. 

r beugte ſich leiſe über das ſchlafende Kind und küßte es auf die 
Stirn. Dann ſtand er lange in wortloſem Gebet an dem Bettchen. 
Es war ihm, als ſei ihm hier ein zweites Kind geboren worden. 


| (Fortfegung folgt.) 
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— 


Die Brenning. 
Erzählung aus der Geſchichte Tübingens. 
Von M. v. Rotenberg. . 

Gi dem Untergang des Geichlechtes der Pfalzarafen und der 
N uebernahme der Herrſchaft durch das kraftvolle, jo klug wie 
tapfer waltende Haus der Grafen von Württemberg war Tübingen 
mächtig aufgeblüht. — Das verdankte die Stadt ihrer tüchtigen 
Bürgerſchaft, in deren Schoß die Weingärtner eine ehrenwerte, 
wenn auch die niedrigſte Stufe einnehmende Körperſchaft bildeten. 
— Das Rangverhältnis unter den verſchiedenen Schichten der 
Bevölkerung gab ſich ſchon äußerlich in der Art der Wohn⸗ und 
Heimſtätten kund. Denn jene ſind bis auf den heutigen Tag auf den 
tiefgelegenen Stadtteil des Ammerufers beſchränkt geblieben aus 
deſſen Niederung fich die alten Geſchlechter emporgearbeitet haben zu 
den ſonnigeren Neckargeſtaden auf der prächtigen Mittagsſeite der 
gräflichen Pfalz. So haben die Ryden, die Laſten, vor allem die 
Breuning, ihre Wohnſitze im Ammerthale aufgegeben und ſich an 
der Neckarhalde und deren Umgebung ſtattliche Wohnhäuſer erbaut, 
Gebäude von 6 und 7 Stockwerken, vom Thal aus betrachtet, in deren 
3. Stock man aber von der Neckarhalde aus zu ebener Erde gelangte. 
Dieſe Stadtadeligen, nicht zu verwechſeln mit den Gliedern der Ritter⸗ 
ſchaft, die ſich hier niederließen, wie die v. Ehingen, v. Fürſt, die 
v. Breitenbach, Nothaft, v. Hailfingen, v. Geroldseck u. a, haben ſich 
um das Wohl der Stadt teils als Vögte, Richter und Kriegshaupt⸗ 
leute, teils durch gemeinnützige und wohlthätige Stiftungen unver⸗ 
gängliche Gedächtnismale geſetzt. Der Geiſt, der dieſe Männer be⸗ 
ſeelte, welche in Rat und Gericht der Stadt den Ausſchlag gaben, 
hat ſich im 15. Jahrhundert, dem Heldenzeitalter Tübingens, dau⸗ 
ernde Monumente gejtiftet in drei großen Werken: in der Errich⸗ 
tung einer gewaltigen Umfaſſungsmauer, in der Ableitung des 
Ammerfluſſes mittelſt eines Durchſtiches am Oſterbergabhang, end⸗ 
lich in dem Bau der ſteinernen Neckarbrücke. Das Selbſtgefühl des 
thatkräftigen Bürgertums bekamen auch einzelne der württembergi⸗ 
ſchen Fürſten zu empfinden. Jene Mitglieder der Landesregentſchaft, 
welche den unwürdigen Grafen Eberhard II. von der Nachfolge Eber⸗ 
hards im Bart ausſchloſſen, jene von Ehingen, Lamparter, Heller, 
Breuning waren Bürger oder doch Ein- und Angeſeſſene der Stadt 
Tübingen, damals der zweiten Hauptſtadt Württembergs, deren Ver⸗ 
treter nicht ſelten in der Leitung der Geſchicke des Landes den Aus⸗ 
ſchlag gegeben. 
den bedeutenden Gliedern des Breuning'ſchen Hauſes eine maß⸗ 
gebende Stellung im Rate ihrer Fürſten fichern, jo lag andererſeits 
auch die Gefahr nahe, vom Mißtrauen oder Zorn des Gewaltigen 
in erſter Linie betroffen zu werden und das Geſchick der ſtarken, 
hochragenden Eiche zu teilen, deren Wipfel den Blitz anlockt und 
auf den Stamm hinleitet, daß er zerſpellt und zerriſſen ſteht, ein 
grauenhaftes Zeichen wie hier die unberechenbaren Elementargewal⸗ 
ten ihr grauſames Spiel getrieben. Und das iſt in Kürze der Ein⸗ 
druck, welchen das Trauerſpiel im Gemüte hinterläßt, das ſich im 
folgenden vor des Leſers Blicken entrollen ſoll. 

Es war ein milder, ſonnigwarmer Oktobertag des Jahres 1516. 
An den ſüdlichen Halden des Tübinger Schloßbergs fand eben die 
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Mußte ein fold) wohlbegründeter Einfluß z. B. 


Weinleſe ſtatt, und da ſie, wenn auch weniger betreffs der Menge, 


ſo doch der Güte ein vorzügliches Ergebnis verſprach, ſo war auch 
in der Menſchenwelt, ſoweit ſie dabei beteiligt war, Frohſinn und 
munterer Jubel zu beobachten. Die Bewohner der Neckarhalde und 
ihrer geräumigen, meiſt adeligen Wohnſitze, die Beſitzer der bevor⸗ 
zugteſten Lagen, nahmen warmen Anteil, und heiter, wenn auch ſtets 
ihrer Würde eingedenk, bewegten ſich Herren und Herrinnen unter dem 
leſenden Volk, da und dort ein freundliches Wörtchen ſpendend oder 
gar eine der ſüßen Früchte verkoſtend, die ihnen gefällige Leſerinnen 
darreichten. Schon neigte ſich die Sonne zum Niedergang, da ging 
Konrad Breuning aus ſeinem Weinberg ſeiner Behauſung zu. Ein 
ſtattlicher, ſchöner Greis, der ſtets aufrechten Ganges einherſchritt, fo 
ihn nicht etwa ſein Gichtleiden befiel, das zu jeder Bewegung ſo un⸗ 
fähig machte, daß er fremder Stütze bedurfte. Nicht ein Mann oder 
Weib aus dem Volke, das den ernſten und doch ſtets freundlichen 
Mann nicht mit einem herzlichen „Bhüet Gott, Herr Obervogt!“ 
begrüßt und ihm nachgeblickt hätte, bis er hinter der Thüre ſeiner 
Wohnung verſchwand. Dort trat er in die Wohnſtube blickte in 
deren geräumigen Erker, den Lieblingsaufenthalt feiner Tochter Anna; 
aber derſelbe war leer. Müde ſetzte er ſich in ſeinen Lehnſeſſel am 
Fenſter, von wo ſich ihm die von roſigem Feuer de ae en Höhen⸗ 
pue der Alp und die waldigen Hügel hinter Derendingen und Weil⸗ 
heim in ſchön umrahmtem Landſchaftsbilde darboten. 

Er verſauk in tiefes Nachſinnen. Vor dem Ehrentag, der mor⸗ 
gen ſein wartete, wollte es ihm faſt grauen; denn Glück und Aner⸗ 
kennung, wenn ſie uns in reichem Maße zu teil werden, ſcheinen als⸗ 
bald ihre Sühne in entſprechender Schmach und Trübſal einzufordern. 
Ja, ſo elend ſind wir Erdenkinder, daß es uns ganz naturgemäß be= 
dünken will, wenn nach jonnigen Glückstagen alsbald Unglücksſtürme 
über uns hereinbrechen; „das iſt für dieſe, das für jene Gunſt des 
Schickſals“ — raunt dann dem Heimgeſuchten eine ſchadenfrohe Stimme 


3 


ins Ohr. Glücklich, ſchloß der Obervogt in halblauter Rede ſeine Ge- 
dankenreihe, wer ſo zwiſchen neiderweckendem Glück und vernichtendem 
Mißgeſchick die goldene Mitte hält und, wie unbeachtet von den Schick⸗ 
ſalsmächten, ſeine ſchlichten Pfade wandelt!“ 

„Sollte aber, teurer Vater,“ fiel eine jugendliche Stimme ein, 
„die Schickſalsgöttin von dem jo grauſame Buße verlangen, der ſein 
Glück verdient hat in mühſeliger Lebensarbeit, in einem Wandel, 
on dem Stunde für Stunde auch das ſchärfſte Richterauge keinen 
Makel aufzuſpüren vermag?“ 

„Ah, Du hier, mein lieber Sohn Hans? Haſt Du das ſtille 
Selbſtgeſpräch Deines Vaters belauſcht?“ PB 

„Verzeih, Vater, ich trat leiſe näher, weil ich Dich entſchlum⸗ 
mert glaubte, und ſo bin ich unfreiwillig ein Hörer er Gedan⸗ 
ken über menſchliches Glück und deſſen Unbeſtand geworden,“ enk⸗ 
gegnete der junge Mann, indem er ſich niederbenate und ehrerbietig 
die auf der Lehne ruhende Hand des Greiſes küßte. „Wie kommt 
es, Vater, daß Du am Vorabend Deines Ehrentages Dir von ſo 
trüben Zweifeln die Seele quälen läſſeſt?“ : 

Mit liebevollem Blick ruhten die Augen des Obervogts auf ſei⸗ 
nem Sohne; erſt in dieſem Augenblicke fiel es dem ſonſt vielbeſchäf⸗ 
tigten Manne auf, wie ſchön ſein Sohn aufgeblüht war und wie 
viel Geiſt und Kraft aus Antlitz und Augen des Jünglings leuchtete. 
Sein lieber Junge, obwohl noch Studierender der Rechte, zeigte be⸗ 
reits jenen männlichen Ernſt in Haltung und Rebe, der ein Erbteil 
der Breuning bildete; und ſeine körperliche Kraft, durch eifrige 
Waffenübung geſtählt, verſprach dem Willen und den Zwecken, die 
ihn beftimmten, energiſche Durchführung. 5 

z Wo iſt Deine Schweſter Anna?“ fragte Konrad Breuning, 
bei fic) befriedigt von der prüfenden Muſterung der geiſtigen und 
leiblichen Erſcheinung ſeines Erben, ohne den angeknüpften Faden 
ernſten Geſprächs fortzuſpinnen, „ift fie nicht mit Dir gekommen?“ 

„Verzeih, lieber Vater, wir wanderten bei der herrlichen Witte⸗ 
rung hinaus zu unſerem Bläſibad, uns auf eignem Grund und 
Boden des herrlichen Herbſttages zu freuen. Anna hat unter den 
Kranken die unter den heilkräftigen Waſſern Geneſung fudjen, fo 
manche Pflegebefohlene, deren ſie ſich annimmt; Du weißt, Vater, 
es iſt nun einmal ihr Sinn ſo!“ 

„Hat der Herbergvater draußen juſt ſtarken Zuſpruch?“ fragte 
der Vater. : 

„Ja, ſaate er, „die Leute kommen weit her und find froh, wenn 
ſie noch ein Plätzchen im Bade finden.“ 

„Gut, es erweiſt ſich alſo, wie richtig unſer Ahnherr geſehen 
hat, da er auf dieſem Breuning iden Stammgut Einrichtungen traf, 
die nun der leidenden Menſchheit zu gut kommen! Aber wo bleibt 
Anna? Schon beginnt es zu dunkeln!“ 1 

„Sie muß gleich da fein,” verſetzte der Sohn, „ſie hatte unter- 
wegs Wald- und Feldblumen zum Kranze gewunden, und den wollte 
ſie in der Stiftskirche in der Breuning'ſchen Gruft unter unſerer 
Kapelle am Bilde unſerer teuren Mutter niederlegen. 

„Gott habe ſie ſelig, die Gute die mir, ach, morgen mehr als 
je fehlen wird!“ ſchaltete mit tiefem Seufzer der vereinſamte Mann ein. 

„Gott zum Gruß, lieber Vater, da iſt die Vermißte, nach der 
Du ſo ängſtlich fragteſt!“ 

Bei dieſen Worken fühlte ſich der Obervogt von weichen Armen 
umſchlungen und ſein Geſicht mit Küſſen bedeckt, daß er kaum ſich 
loszumachen und dem Liebling eine Rüge über ihre Verſpätung zu 
erteilen vermochte. : 2 

„Du haft geweint, mein Kind,“ begann er, indem er prüfend 
in die Augen Anna's blickte. y . 

„Ich habe unſerer teuren Mutter gedacht, da ich über ihrer 
Ruheſtätte betete und Gott anrief, daß er Dir morgen Stärke ſchenke, 
um die Laſt von Ehren zu ertragen, die, wie mir meine Freundin 
Maria v. Fürſt eben verriet, morgen auf Dein Haupt und Schul⸗ 
tern ſich al follen. Lieb Väterchen, ach, wird es Dich nicht all- 
zuſehr ergreifen und Dich mir am Ende krank barniederlegen?” — 

„Habe keine Sorge, gutes Kind, nicht Glück, aber auch kein 
Unglücksſchlag ſoll mich über Gebühr im Gemüte faſſen; die Breu⸗ 
ning beſitzen den Gleichmut, der ſich vom einen nicht zu hoch hin⸗ 
ausheben, von anderm nicht zu Boden ſchleudern läßt.“ 

„O, Dank Dir für dieſes Wort, Herzensvater, das beruhigt 
mich wieder,“ ſprach fie, die letzten Worte betonend. : 

„Hat Dich denn etwas beunruhigt, Anna?“ warf ihr Bruder ein. 

„O, ſchilt mich nicht, Hans, daß ich ſo ein abergläubiſch Ding 
bin und an Vorbedeutungen denke, wo gar nichts Anlaß gibt, als 
ein ſtummes, totes Steinbild.“ 

„Was für ein Steinbild meinſt Du?“ 

„Sehet, wie ich ſo durch die Stiftskirche und unſere Kapelle 
dahinſchreite, fällt mir ein dunkler Schatten auf, der im Dämmer⸗ 
ſchein über das Steinpflaſter und die Wände hingleitet; und wie 
ich aufblicke, haftet mein Auge auf dem Rundfenſter, in deſſen Mitte 
der aufs Rad geflochtene Mann ſchwebt — ein gräßlicher Anblick!“ 
— und das Mädchen verhüllte ihr thränenfeuchtes Antlitz, indem 
ein Schauer ihre zarte Geſtalt durchrieſelte. 

„O, da kannſt Du Dich wirklich beruhigen,“ fiel Hans lachend 
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andern verbargen fic) angſterfüllt hinter den 


— 


ein, „das iſt, wie ich von gelehrter Seite vernahm, nichts anderes als 
ein Siunbild des Ritters Georg, des Patrons unſerer Kirche. Im 
gegenüberſtehenden Fenſter erſcheint er als der ritterliche Lindwurm⸗ 
töter — das Ammerthal, früher gar ſumpfig, mag Legionen von ſolch 
iftigem Gewürm gehegt haben — und in dieſem Roſettenbild als der 
Märtyrer, der für die Kirche leidet. Iſt es nicht jo, mein Vater!“ 
„So jagt und verbreitet man jetzt mit Bedacht“ verſetzte der 
Vater mit bedeutungsvollem Nachdruck, „weil man das Gedächtnis 
an eine ſchlimme That. an einen Juſtizmord, verwiſchen möchte, der 
Tübingens Richtern nicht zur Ehre gereicht. Aber 10 ſchreiendes 
Unrecht läßt ſich nicht totſchweigen.“ : ¿ de 
„Erzähle, lieber Vater!“ baten jeine Kinder mit vereinter Stimme. 
„Nun denn,“ begann er, und lebendige, wohlbekannte Geſtalten 
ſchienen vor ſeinem Geiſtesauge aufzutauchen. „Wohl erinnere ich 
mich der beiden Jünglinge, welchen die Hauptrolle in jenem Trauer⸗ 
ſpiele zukam: Der eine, Georg, ja Georg ockel hieß er, einer von 
der Baͤcker⸗, der andere, Markin Vogt, wenn ich mich nicht täuſche, 
einer von der Mebgerzunit. Obwohl zwiſchen dieſen Zünften immer 
viel Eiferſucht und Hader herrſchte, die nicht ſelten in blutige Schlä⸗ 
gereien ausarteten, ſo gedachten die beiden doch, ihre Wanderung in 
die Welt hinaus gemeinſam zu unternehmen. Ihre Väter waren ja 
von Jugend auf Freunde geweſen hatten ihre Ausfahrt in die 
Fremde zuſammen beſtanden ja, da hatte der Bäcker dem Metzger 
einſt das Leben gerettet. Das knüpfte innige Bande zwiſchen den 
beiden Bürgersfamilien; was wunders, wenn der Lieblingswunſch 
der Alten dahin ging, daß auch ihre Söhne vereint hinausziehen, 
die Welt ſehen und in ihren Gewerben ſich weiter ausbilden mochten. 
Und in einem Mutterherzen ſpann ſich dieſer Wunſch weiter zu der 
Hoffnung, mit dem Geſchicke des wackeren Georg nach deſſen Heim⸗ 
kehr das ihrer Tochter Katharina vereint zu ſehen. Das war ein 
ſchönes Mädchen, das mir noch leibhaft vor Augen ſteht. Doch der 
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Menſch denkt, Gott lenkt! Jahre verfloſſen, und keine Kunde von 


den Wanderern gelangte zur Heimat; Eltern und Zunſtgenoſſen der 
Jünglinge wurden unruhig. Schon bildeten ſich ſchlimme Gerüchte, 
die insgeheim von Mund zu Munde liefen. Da hieß es plotzlich in 
der Stadt: der Bäcker, der Geor 
ſeinen Reiſegefährten! — Das Mißtrauen wuchs von Tag zu Tag, 
denn der Heimgekehrte ward im Beſitze des Dolches gefunden, den 
der Metzger, eine Gabe von lieber Hand, bei dem Antritt ſeiner 
Wanderſchaſt getragen hatte. Man fragte Georg, wie er zu dem 
Dolche gelangt ſei. — „In Wien war's, lautete des jungen Man⸗ 
nes Antwort „da ſtanden wir in Arbeit, ein jeder bei guten Mei- 
ſtersleuten. Dort hat mein Gefährte ein Mädchen kennen gelernt, das 
bald ſeine ganze Liebe gewann. So oft ich auch an die Heimkehr 
mahnte, er vermochte ſich nicht loszureißen. Da trat ich eines Tages 
reiſefertig vor ihn, Abſchied zu nehmen, weil es mich in die Heimat 
zog. Er nötigte mir den Dolch als Geſchenk und Gruß an Eltern 
und Geſchwiſter auf, und weinend find wir von einander geſchieden.“ 

So ſchloß Georg und wer ihn kannte, der glaubte ſeiner treuher⸗ 
zigen Rede. Aber der Vater des Vermißten, ein N Mann, 
und die Zunftgenoſſen glaubten ihm nicht, ſondern ſprachen freventlich 
und laut den Verdacht aus, Georg werde ſeinen Freund erſchlagen und 
beraubt haben. Der Oberrichter, ein Gönner des Metzgers, ließ Georg 
verhaften und vor Gericht ſtellen. Mochte der Arme ſeine Unſchuld 


Gockel, iſt wieder da, aber ohne 


noch ſo nachdrücklich beteuern und den Himmel zum Zeugen anrufen: 


ſein Tod war zum voraus beſchloſſen. Man ſpannte den Unglückli⸗ 
chen auf die Folter und marterte ihn ſolange, bis er endlich, unfähig, 
die Qualen länger zu ertragen, bekannte, was er bekennen ſollte. 
In übereilter Haſt, ohne daß nur ein Verſuch gemacht worden 

wäre, in Wien Kunde einziehen zu la 
und alsbald, zum Schmerz aller Rechtlichdenkenden, ausgeführt. Dort 
drüben, ihr ſehet die Stelle mit dem Weidengebüſch auf dem kleinen 
Wöhrd, wo die Lindenbäume jüngft auf Koſten der Stadt angepflanzt 
worden ſind zu Nutz und Frommen der hochwürdigen Univerſität, dort 
ift Georg Gockel mit dem Rade hingerichtet worden. — Die Metzger 
triumphierten, und die von der Bäckerzunft gingen gar kleinlaut um⸗ 
x Aber bald wendete fic) das Blatt. Eines Tages erſchien der 

ermißte wieder, und als hätte man ein Geſpenſt, nicht einen Men⸗ 
[sen von Fleiſch und Blut, erblickt, ftob alles auf den Straßen vor 
em Heimkehrenden auseinander, der bedächtig ſeinem Elternhauſe zu⸗ 
ſchritt und nicht wußte, wie er das ſeltſame Benehmen der Leute, die 
ihm begegneten, deuten ſollte. Vater Mutter und Geſchwiſter, auch 
etliche Zunftgenoſſen, ſaßen in der Stube des Metzgers in der Abend⸗ 
ſtunde ne ara befriedigt, daß man dem Recht ſeinen Lauf gelaſſen 
und den Metzgersſohn an einen Mörder gerächt habe. 
Thüre auf, und unter derſelben erſchien — der vermißte Sohn. Ein 
E ake des Entſetzens; den Männern ſtanden die Haare zu Berg; 
die Mutter und Katharina, die Leidtragende, ſanken in Ohnmacht; die 
ännern, Martin ſtand 
ſchweigend, tief betroffen von dieſer Szene. Endlich faßte er ſich, 
5 ritt auf ſeinen Vater zu und, ihm die Hand hinſtreckend, prach er, 
hränen im Auge: „Grüß Euch Gott, Vater, erſchrecket Ihr über 
meine Heimkehr, ſtatt Euch darüber zu freuen?“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Da ging die 


en, wurde das Urteil gefällt 


Nach dieſer 


Auch 
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Das Pferd in der Geſchichte und Yoefie. 


NG 

¡6 enter den Luxus⸗Ausgaben prachtliebender Fürſten und Herren 
= haben die für das edle Roß von jeher obenan geſtanden. 
Die Vorliebe für eine große Anzahl ſchöner ſeltener Pferde zum 
Prachtaufwande wie zu Fahr⸗ und Rennkünſten datiert nicht erſt 
aus neuern Zeiten, ſondern bis in die älteſte Geſchichte zurück. Sa⸗ 
lomo der Weije hatte, wie wir aus der Bibel willen, eine ſolche 
Vorliebe für die ägyptiſchen Pferde, daß er, dem Geſetze zuwider, 
deren über 2000 hielt. Die perſiſchen Fürſten und Vornehmen hiel⸗ 
ten ihre Pferde ſo hoch, daß ſie ihnen ſogar öffentliche und feierliche 
Leichenbegängniſſe veranſtalteten; auch der Athener Cimon ließ ſeine 
Pferde neben dem für ihn beſtimmten Grabmal zur Erde beſtatten. 
Alexander der Große fütterte ſeinen Eucephalus aus einer ſilbernen 
Schüſſel und ließ ihm zu Ehren ſogar eine Stadt erbauen. Cájar 
ſtellte A Leibroß eine Marmorſtatue in einem Tempel auf. 
ntoninus Verus errichtete ſeinem Lieblingspferde ein Denk⸗ 

mal von vergoldetem Erz. Von Nero erzählt Suetonius, daß er 
ſein Leibpferd mit einer Senatorſtola geſchmückt, ihm einen fürm- 
lichen Hofſtaat gehalten und zu dem Ende allwöchentlich eine Pen⸗ 
ſion habe auszahlen laſſen. Er ließ ſeine Pferde mit Silber be⸗ 
ſchlagen. Caligula trieb dieſen Pferdekultus bekanntlich am aller⸗ 
weiteſten. Er ließ ſeine Lieblingsroſſe förmlich zum Gaſtmahl laden 
und aus goldenen Pokalen trinken. Sein vornehmſtes Lieblings⸗ 
pferd wollte der Unſinnige ſogar zum Konſul machen und war nur 
mit Mühe davon abzubringen; endlich kreierte er ſich elbſt zum 
Prieſter und das Pferd zu ſeinem Kollegen! Auch Kaiſer Commodus 
übertrieb die Verehrung Bi: Pferde gar arg und ließ de im va⸗ 
tikaniſchen Palaſte begraben. Die Agrigentiner ehrten ihre Pferde 
dadurch, daß ſie ihnen Pyramiden ſetzten. Petrarka erzählt von 
einem Ritter, der ſeinem Pferde die verordnete Medizin nur in ſil⸗ 
bernen Löffeln verabreicht habe. Der eigentliche Biograph der Pferde 
überhaupt iſt Gesnerus, der in ſeinem Traktat de Equo in alpha⸗ 
betiſcher weep alle Namen und Bezeichnungen anführt, welche 
den Pferden aus pr und wegen ihrer Verdienſte beigelegt wur- 
den. Selbſtredend fanden die edlen Roſſe wie ihre Geſchichtſchreiber 
und Heraldiker — die Araber führten bekanntlich ſchon Stammbäume 
über ihre Pferde — auch ihre Dichter. Homer, der unver leichliche, 
ehrt ſie durch die Erzählung, daß Andromache erſt dem Pferde des 
Hektor Wein und Speiſen aufträgt, dann ihrem Gemahl. Das Leib⸗ 
roß des ace Honorius beſingt Claudian in ſchwungvollen Worten: 
„O glückliches Pferd, dem das Verdienſt zu teil geworden, unter 
dem Zaume einer Gottheit, des Kaiſers, zu ſtehen. Nimm könig⸗ 
liche Ehren an und überſchütte, flota, die Mähne emporſchwingend, 
mit Deinem Schaume die glänzenden Smaragde. Gehänge von Edel⸗ 
a werden an Deinem Halſe ſchimmern, ein Purpur wird an 
einem vergoldeten Bug heradwallen und ein Gott mit farbigen 


Blumen Deinen Leib umfaſſen!“ D. Gronen. 


Garrik und Preville. 


J. Paris knüpfte Garrik vor allem ein vertrautes ald forn 
mit dem Schauſpieler Preville an, deſſen Talente er bald ſchätzen 
gelernt hatte. Eines Tags trug ſich bei einer Landpartie, die ſie 
mit einander zu Pferde machten, folgendes Abenteuer unter ihnen 
u. Da ſie bei guter Laune und luſtiger Dinge waren, ſo fiel es 
Preville ein, den Betrunkenen zu ſpielen. Garrik, nachdem er ihn 
deshalb gelobt, ſagte endlich: „Mein lieber Freund, etwas haben 
Sie e r das zur Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit der Rolle 
weſentlich gehört.“ — „Was?“ fragte Preville. „Ihre Beine waren 
nicht betrunken. Sehen Sie, lieber Freund, ich will Ihnen einen 
rechten Engländer darſtellen, der nach einem Mittageſſen im Wirts⸗ 
hauſe, wo er ein 2 aoe Flaſchen geleert hat, zu Pferde ſteigt, um, 
von einem Jokei begleitet, der in demſelben Zuſtande wie ſein Herr 
iſt, ſein benachbartes Landhaus zu erreichen. Allmählich gelangt er 
durch alle Grade der Trunkenheit hindurch. Er ijt kaum aus den 
Thoren von London heraus, ſo dreht ſich ſchon die ganze Welt um 
ihn herum. Er ruft ſeinem Sofei zu: „Williams, ich bin die Sonne, 
die Erde dreht ſich um mich herum!“ Einen Augenblick darauf ſteigt 
ſeine Trunkenheit, er verliert ſeinen Hut, läßt die Steigbügel los, 
fängt an zu galoppieren, ſchlägt ſein Pferd, gibt ihm die Sporen, 
zerbricht die Peitſche, läßt die Handſchuhe fallen, kommt endlich an 
der Mauer ſeines Partes an, findet keine Thüre er will mit 
jeinem Renner, deſſen Gebiß er zerreißt, durch die Mauer durch; 
das Tier Hetgt. báumt fic), wirft den Elenden auf den Boden herab.“ 

inleitung begann nun Garrit ſeine Rolle, und ſpielte 
fie durch alle Abſtufungen vindurch, und das mit ſolcher n 
daß, als er vom Pferde fiel, Preville einen Schrei des Schreckens 
feine und jeine Beſorgnis noch zunahm, da fein Freund auf keine 
ſeiner Fragen antwortete. Nachdem er ſich viele Mühe gegeben hatte, 
um Garriks Geſicht in die Höhe zu bringen, fragte er ihn unruhi 
und mit dem Anteil eines Freundes, ob er verwundet wäre? Garrik, 


der die Augen zu hatte, öffnete eins halb, kriegt den Schlucken und 
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ſtand im Tone der Trunkenheit: „Bringſt Du mir Rum?“ dann 
tand er auf, lachte und ſchloß Preville in feine Arme. Dieſer rief 
entzückt: „Erlauben Sie, Freund, daß der Schüler ſeinen Meiſter 
umarmt, und ihm für den erteilten Unterricht dankt.“ K. St. 
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Das Amphitheater in Verona. Von den alten römiſchen Amphi⸗ 
pee für Kampfſpiele u. ſ. w. find uns nur noch wenige erhalten und 
eines der beſterhaltenen in Italien iſt die ſogen. Arena in Verona, von 
welcher wir vorſtehend eine Anſicht ge Dieſelbe liegt mitten in der Stadt 
an der mit hübſchen Anlagen verzierten Piazza Vittorio Emanuele und tritt 
uns ſelbſt noch als Ruine in der impoſanteſten Weiſe entgegen in Geſtalt 
eines großen Ovals. das eine Geſamtlänge von 152½ Meter und eine Ge⸗ 
ſamtbreite von 123 Meter hat, und worin der für die Kampfſpiele beſtimmte 
Raum 73½ Meter lang und 44 ½ Meter breit war. Es gehört für den ges 
bildeten Beſchauer wenig Phantaſte dazu, e ben gewaltigen Bau nod tn 
feiner ganzen überwältigenden Schönheit, Großartigkeit und Zweckmäßigkeit 


Ich werd heut nachmittag auf der Kaiſerſtiegen warten. — Ich mag nit nauf 
gehn zu den anderen großen Herren. Seids do jo gnädig und kommts runder.“ 
Verſchnappt. — „Was für eine Stellung bekleidet eigentlich Dein 
Bräutigam?“ — „Er tt an der St. Georgenkirche angeſtellt.“ — „Küſter 
vielleicht?“ — „Natürlich küßt er.“ Ulk. 


Hübnerbegräbnis. Kurfürſt Mar Joſef, der Gute genannt, ließ 


| ſich die Rechnungen über die Küche vorlegen und da las er mit Erſtaunen 
| 5 angefügte Bemerkung: „In dieſer Woche krepierten 150 Hühner.“ — Der 


Fuürſt nahm eine Feder und ſchrieb mit eigener 


and darunter: „Wie viel 
e geg ingen ſein?“ C. 
miltan I. 
digit”. — 

rieb dazu: „Hab' 
chen; dennoch will es dieſer une 


Flaſchen Wein werden dieſen Hühnern mit der Y 
Allergnädigſt. Der g heime Sekretär des 03 
ſetzte in feinen Berichten an ben Kaiſer öfter das Wort „allergn 
Ungehalten hierüber ſtrich der Herzog das „aller“ und fd 
im vorigen Schreiben das „aller“ ausgeſtri 
ſtutzer nach ſeinem Gefallen haben.“ 8 

— In einem Rundſchreiben wird vor dem Studium der Arzneikunde ges 
warnt. Im Sommer 1880 zählten die reellen Deutſchlands 4018 junge 


vorzuſtellen. Zwei große Thore an i at : fi rin gebt Es it nicht Einer unter 
den äußerſten Längepunkten führen in ? euch, der nicht ſeinen Winkeldoktor 
das Innere und zeigen die eigentliche Humoriſtiſches. hätte. Doch was ärgere ich mich? Ich 
Arena, umgeben von Bogenhallen, gönne es euch, bi euch um eure 
welche jetzt an verſchiedene dwer⸗ | Fattgctotienes Thaler bringen.“ S. 
e AS 
verm „Auf dieſen Bogenhallen | u. eiffer in art ausgege⸗ 
ruhen die 45 hintereinander anſteigen⸗ bene Broſchüre ( 920 Pf.) le 


den Sitzreihen, welche von der Arena 
aus noch 34 Meter hoch anſteigen und 
zwiſchen und zu denen bequeme Trep⸗ 
pen hinanführen. Die Sitzplätze wa⸗ 
ren mit Marmorplatten bekleidet und 
änßerſt bequem zugänglich. Von den 
oberſten Rundarkaden ſind nur noch 
vier übrig geblieben, und von ihnen 
und den oberſten Sitzreihen aus ge⸗ 
nießt man eine prachtvolle Ausſicht 
über die Stadt und Umgebung hin 
und bis zu den Tiroler Alpen. Der 
rieſige Bau ſtammt aus der Regie⸗ 
rungszeit Trojan's, und es iſt dank⸗ 
bar und rühmend anzuerkennen, daß 
die Herrſcher und Behörden der Stadt 
alles aufgeboten haben, um dieſes 
edle, einfach großartige Baudenkmal 
feit mehr als anderthalb Jahrtauſen⸗ 
den zu erhalten, deſſen je Bauart 
allerdings beinahe für die Ewigkeit 
geſchaffen erſcheint. O. M. 
Die kleine Neugierige. Das 
hübſche naive Bildchen, von welchem 
wir vorſtehend eine Holzſchnittkopie 
geben, iſt von einer Künſtlerin und 
vermutlich nach einem eigenen Erleb⸗ 
nis und nach einer Rei 9 
eſchaffen. Ein Maler oder eine Ma⸗ 
verin auf Reiſen hat ſich in einem 
Tiroler Bauernwirtshaus niederge⸗ 
laffen, um die Bauernſtube zu malen. 
Das Bild iſt halb vollendet und der 
Künſtler oder die Künſtlerin mit Zu⸗ 
rücklaſſung des ganzen Malapparats 
weggegangen. Da führen Zufall oder 
Neugier die Wirtin und ihr kleines 


heiraten kann!“ 


Töchterchen in die Stube, um den fremdartigen Apparat anzuſtaunen, und die 


neugierige Kleine kann fich nicht enthalten, die blanken Farbenbläschen aus 
Stantol auf ihren Zweck und Inhalt = unterſuchen, bis beim erſten Druck der 
Singer der zähe Inhalt zum Schrecken des kleinen Naſeweis in dunklem 

trom über ſein Händchen ſich ergießt, was der Mutter großen Spaß macht, 
(ber den Künſtler oder die Künſtlerin weniger erbauen wird, obwohl der kleine 
Jorfall nun unbedingt die hübſcheſte Staffage fur die maleriſche Bauernſtube 
und den glücklichſten Vorwurf zu einem allerliebſten Genrebild liefert. O. M. 


An die Dafur. 
m Morgenlicht erwacht die Flur, ch lauſche deinem Liebeslaut, 
Y, rat cn mnt, Nat e mir wie Balfam niedertaut, 
Dein Odem weht mid) an fo lind, Der Vogel finget dir zum Ruhm 
Ich komme, dein getreues Kind. Sein Lied in deinem Heiligtum. 


An dein erwachend, ea Grün, 


An deinen Buſen fint ich hin 
deinem Schoße nicht, 


Mir er vor 
Schau ich dein lächelnd Angeſicht. 


Mathilde Walker. 


Ein chend aus Mies bach re dem Kurfürſten 
v e Bittſchrift: bitte, Euer 
langt méd ang mi unfer Cen nchen Ich hab was Notwendiges. 


| 


handelt einen ähnlichen Vorwurf, wie 
jene Karte, die mit ihren vielen roten 
Hrsg und großen Ziffern in ben 
etzten Wochen aller Blicke auf ſich 
ges en; aber fie thut dies in anderer 

e. Unter dem Titel: „Ein Blick 
über unſere Weſtgrenze un 
aus“ führt fie uns — ein hübſches 
Kärtchen iſt beigegeben — von Nord 
nach Süd die ganze Oſtgrenze Frank⸗ 


is — elntiehe, ui fle ven Behbläten 
sde e, wie fie von { ere 
örtert werden. 


Wir will i 
Ellen: „Aber, liebe Arabella, wie konnteſt Du nur den Antrag des ſeine Gabe Dank und wünſchen ſeiner 
Rittmeiſters von Wreden ablehnen, bedenke do 
und daß Du — wenn auch eine junge, hübſche und vermögende Witwe biſt.“ 
Arabella: „Mein liebes Kind, das habe ich alles bedacht, aber be⸗ 
denke auch, daß ich als Majorswitwe unmöglich eiuen Rittmeiſter 


die glänzenden Chancen Arbeit, die wie gerufen kommt, viele 
Leſer. Die intereſſante Schrift wird 
gegen Einſendung bon 20 Pfennig in 


Briefmarken franko zugeſandt. 


Pinmanträlſel. 


Die Diegonalen neunen 
eine deulſche Stadt. 


Bilderrälſel. 


LAR 


o. 
=D 
21- 


1) Gy Pudbrobr, 2) eine 
Zahl, 8) ein Queííilug, 
4 cin Gebirgspaß, 6) eine 
Stadt, 6) eine ste dt, 7). in 
Geſchwür, 8) rin Fluß in 
England, bein Buchnabe. 


Charade. 


Das erfte an der Uflanze 
Im Teich das Zweite dann, 
SinQweiter tft das Ganze, 
Man triffts im Erſten an. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Jeder Nachdruck aus dem Inhalt dieſes Blattes wird ſtrafrechtlich verfolgt. 
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